
Jesu Gebot der Gewaltlosigkeit und wir. 

Eine Standortbestimmung nach dem 24. Februar 

Predigt zu Matthäus 5,38-47 (Volkstrauertag 2022) 

 

 

 

1. Matthäus 5,38-47 

 
Jesus sagt: 

»Ihr wisst, dass gesagt worden ist: ›Auge für Auge und Zahn für Zahn!‹ 

Ich sage euch aber: Wehrt euch nicht gegen Menschen, die euch etwas Böses antun! 

Sondern wenn dich jemand auf die rechte Backe schlägt, dann halte ihm auch deine andere Backe hin! 

Wenn dich jemand verklagen will, um dein Hemd zu bekommen, dann gib ihm noch deinen Mantel dazu! 

Wenn dich jemand dazu zwingt, seine Sachen eine Meile zu tragen, dann geh zwei Meilen mit ihm! 

Wenn dich jemand um etwas bittet, dann gib es ihm! 

Und wenn jemand etwas von dir leihen will, dann sag nicht ›Nein‹.« 

»Ihr wisst, dass gesagt worden ist: ›Liebe deinen Nächsten‹ und hasse deinen Feind! 

Ich sage euch aber: Liebt eure Feinde! 

Betet für die, die euch verfolgen! 

So werdet ihr zu Kindern eures Vaters im Himmel. 

Denn er lässt seine Sonne aufgehen über bösen und über guten Menschen. 

Und er lässt es regnen auf gerechte und auf ungerechte Menschen. 

Denn wenn ihr nur die liebt, die euch auch lieben: 

Welchen Lohn erwartet ihr da von Gott? Verhalten sich die Zolleinnehmer nicht genauso? 

Und wenn ihr nur eure Geschwister grüßt: Was tut ihr da Besonderes? Verhalten sich die Heiden nicht genauso? 

 

 

2. Alte Gewissheiten 

 

39 Jahre ist es mittlerweile her. Über 39 Jahre: 

22. Oktober 1983. Da haben sich unten im Filstal über 400.000 Menschen in eine 

gigantische Menschenkette eingereiht. 

Auch viele hier aus Hochdorf – hab‘ ich mir erzählen lassen – waren damals dabei. 

Die Älteren unter uns: Vielleicht erinnern Sie sich? 

 

Was war passiert? 

Die Sowjets hatten Anfang der 80er Jahre neue SS-20-Raketen aufgestellt. 

Atomraketen mit der zig-fachen Vernichtungskraft einer Hiroshima-Bombe, die nun auf 

Mitteleuropa gerichtet waren. 

Die Staaten der NATO – na ja, die fühlten sich bedroht. Und so haben beschlossen, 

eigene Atomraketen dagegenzustellen. Genauso schlagkräftig, genauso tödlich. 

 

Dagegen hat sich in Deutschland Widerstand formiert.  

Demonstrationen, Blockaden, und dann, im Oktober 83, diese riesige Menschenkette. 

400.000 haben sich zwischen Ulm und Stuttgart eingereiht: Humanisten, Pazifisten, 

Christen und andere Gutmenschen. 

Sie alle wollten, dass diese Raketen wieder verschwinden. 

Und so forderten sie von den Verantwortlichen: 

Verschrottet die Raketen! Rüstet ab! 

Fangt endlich an, Frieden zu schaffen ohne Waffen! 

 

Ich war damals 14. 

Für mich (wie für viele meiner Generation) wurde der sogenannte Heiße Herbst zu so 

etwas wie einem „politischen Erweckungserlebnis“: 



Wir haben begonnen uns zu informieren. 

Wir haben Nachrichten geschaut. 

Und wir haben begonnen, die Bergpredigt zu lesen: „Liebet eure Feinde und bittet für 

die, die euch verfolgen.“ (Mt 5,44) 

Wir waren uns sicher: Dem sicheren Weltuntergang kann man nur noch durch radikale 

und einseitige Abrüstung entkommen.  

Wir wurden Pazifisten. Massenhaft. Zu Recht. 

 

Der Protest (und die neue politische Großwetterlage) hatten Erfolg: 

Bald schon wurde abgerüstet. Auf beiden Seiten. 

Es begann eine Phase internationaler Entspannung. 

Und bei mir wie bei vielen anderen hat sich die Gewissheit breitgemacht, dass Krieg – 

zumindest zwischen zivilisierten Nationen – dass solch ein Krieg nicht mehr möglich sei.  

Und dass jeder Euro, der in die sogenannte Verteidigung floss, ein Euro zu viel war. 

 

Ich habe das geglaubt.  

Und viele andere, vor allem in den Kirchen, auch.  

Wir waren Pazifisten. Waren auf der richtigen Seite: eine beruhigende Gewissheit, ein 

sanftes Ruhekissen. 

Bis zum Vorabend des 24. Februar 2022. 

Da überfiel Russland die Ukraine. Nein, kein unterentwickeltes, hinterwäldlerisches Volk, 

sondern eine zivilisierte Atommacht. 

Anfangs dachten viele noch an einen Blitzkrieg: einige Tage, vielleicht zwei, drei 

Wochen, dann wäre der Spuk wieder vorbei. 

Aber so war es nicht. Jetzt tobt dieser schmutzige Krieg schon bald 9 Monate. Er ist zum 

Stellungskrieg geworden, mit jetzt schon weit mehr als 100.000 Toten. 

Eine um die andere Stadt fällt den russischen Aggressoren zum Opfer. 

Die Menschenwürde. 

Und unsere lang gehegten Gewissheiten auch. 

 

 

3. Das Dilemma 

 

Und nun? Was ist nun mit unserem „Vorrang für nicht-militärische Lösungen“. Was ist 

mit unserem Pazifismus? 

 

Den alten Gewissheiten treu zu bleiben, hieße: tatenlos zuzuschauen, wie das riesige 

Russland s. die Ukraine einverleibt. 

Den alten Gewissheiten treu zu bleiben, hieße: denen, die fiebrig und wie besessen 

den nächsten Angriff vorbereiten, Verhandlungen anzubieten (als ob es etwas zu 

verhandeln gäbe und irgendwer Interesse an Verhandlungen hätte). 

Spitz gesagt: Den alten Gewissheiten treu zu bleiben, hieße: denen, die überfallen 

wurden, mit Bedauern mitzuteilen, dass uns unsere Friedensideologie wichtiger ist als 

die ukrainischen Kinder, Frauen und Männer. 

 

Kann man so …?  

Nein, kann man nicht. 

Und so tun wir nun eben, was wir nie tun wollten: 

Wir schicken Waffen in diesen schmutzigen Krieg.  



Und rüsten Deutschland mit 100 Mrd. wieder auf. 

 

Pfui Teufel, denk ich – und doch ganz ohne Alternative. 

Wir verraten unsere alten Gewissheiten. 

Das ganz bestimmt. Aber verraten wir auch das Christentum? Das biblische Gebot der 

Feindesliebe? 

Die Bergpredigt, in der Jesus doch geboten hat, dem, der uns auf die rechte Wange 

schlägt, auch noch die linke hinzuhalten? 

Dem, der uns unsere Kleider nimmt – dem auch noch den Mantel dazuzugeben? 

 

 

4. Was für mich gilt, gilt nicht notwendigerweise für andere 

 

Sie gilt, die Bergpredigt – sagt Martin Luther.  

Sie gilt, auch heute noch – für mich zumindest. 

Dort, sagt Luther, wo ich selber angefeindet werde – dort soll ich als Christ auf Gewalt 

zu verzichten. 

Dort, wo mir auf die rechte Wange geschlagen wird, soll ich auch die linke hinhalten. 

Dort, wo man mir die Kleider nimmt – na, Sie wissen schon … 

 

Nimm das in Jesu Namen einfach hin – rät Luther. 

„Entfeindungsliebe“ – so hat das d. jüdische Philosoph Pinchas Lapide einst genannt: 

Schlag nicht zurück, bleib wehrlos. So wirst Du Deinen Feind zum Nachdenken bringen. 

So und nur so durchbrichst Du die Spirale der Gewalt. 

 

Für mich – sagt Luther – dort, wo ich über mein eigenes Schicksal bestimme – da gilt 

das: der von Jesus geforderte Verzicht auf Gewalt. 

Nicht aber dort, wo ich für andere Verantwortung übernehme: 

als Vater etwa, als Außenministerin, als Soldat. 

Wenn ich da einen sehe, der überfallen wird – 

dann MUSS ich ihm als Christ zu Hilfe kommen. 

Wenn ich einen sehe, dem die Kleider genommen werden –  

ich muss darauf bestehen, dass sie ihm zurückgegeben werden. 

Dem, der Unrecht erfährt, muss ich helfen – mit allem, was mir zur Verfügung steht:  

mit Diplomatie, mit Hilfslieferungen, oder – wenn’s sein muss – auch mit Waffengewalt. 

Notfalls auch das: mit Waffengewalt. 

 

In die Theologiegeschichte. ist dieses Denken als Zwei-Regimenter-Lehre 

eingegangen.  

Die sagt so ungefähr folgendes: 

Wenn wir alle, alle, alle fromme Christen wären: Wir würden alle den Weisungen der 

Bibel gemäß leben. 

Und wir hätten den Himmel auf Erden. 

 

Wenn wir nur alle recht fromm wären … Sind wir aber nicht. Ich nicht. Und vermutlich 

sie ja auch nicht. 

Und weil das so ist, deshalb geht es manchmal drunter und drüber: 

Da gibt es Hass und Egoismus, Krieg und Gewalt. Nicht nur natürlich, aber auch. 

Und dem muss eben Einhalt geboten werden. Unbedingt. 



 

Für uns als Christen heißt das: 

Im Blick auf mich selber kann ich entscheiden: Ich lebe so, wie Jesus es vorgelebt hat:  

Ich halte, wenn mich einer auf die rechte Wange schlägt, auch noch die linke hin. 

Ich gebe dem, der mir die Kleider nimmt, auch noch den Mantel dazu. 

Ich ertrage geduldig und ohne Gegenwehr den Aggressor. 

 

Für mich selber (ich bin jetzt im geistlichen Regiment unterwegs) kann ich so 

entscheiden. Sollte‘s vielleicht sogar. 

Im Blick auf andere aber (jetzt bin ich im weltlichen Regiment unterwegs) bin ich in der 

Pflicht, ihnen beizustehen, sie zu schützen.  

Heißt: Wenn nun einer auf die rechte Wange meines Bruders, meiner Schwester 

schlägt, dann bin ich in Gottes Namen verpflichtet, den zu stoppen. 

Mit freundlichen Worten – wenn’s denn geht.  

Oder eben auch mit Gewalt. Jawohl, zur Not auch mit Gewalt. 

 

Mir – liebe Geschwister – hilft das, mich als Christ in den Konflikten dieser Welt zu 

verorten. 

Mich einerseits auf der Seite der Friedensfreunde Jesu zu positionieren. 

Mich aber auch an die Seite derer zu stellen, die schuldlos in einen Krieg verwickelt 

wurden. 

Sie müssen sich wehren dürfen.  

Sie müssen für ihr Überleben kämpfen dürfen. 

Und sie sollten mit dem, was sie dazu in Händen halten, eine realistische Chance 

haben. 

 

Und so beißen wir nun eben in den sauren Apfel. Auch als Christen in den sauren Apfel.  

Und schicken – so bescheuert sich das anhören mag, aber es ist so – Waffen in die 

Ukraine. Um der Liebe willen. Um der Liebe zu denen willen, die da unter die Räder 

kommen. 

In der Hoffnung, dass die Überfallenen ihre Haut retten können – und hoffentlich auch 

ihr Land. 

In der Hoffnung, dass wir so bald eine Situation schaffen, in der Putin seine Truppen 

abzieht und wir über eine neue Friedensordnung debattieren können. 

 

 

5. Neue Standortbestimmung 

 

Wo stehen wir? – so habe ich ganz zu Beginn gefragt. 

Wo stehen wir, die wir mit unseren pazifistischen Idealen gehörig auf die Schnauze 

gefallen sind? 

 

Ich will es – und damit will ich enden – für mich sagen:  

Ich träume weiterhin den großen Traum Jesu: den Traum von einer gewaltfreien Welt.  

Weiterhin. 

Aber ich weiß mich auch der Liebe verpflichtet. 

Ich weiß mich allem voran und zuallererst der Liebe verpflichtet. 

Einer Liebe, die im Blick auf mein EIGENES Schicksal vielleicht auch mal 5 grade sein 

lassen kann. 



Einer Liebe, die aber niemals aus dem Blick verliert, was den Opfern angetan wird. 

Einer Liebe, die, wenn es sein muss, auch mal tatkräftig wird und bis zum Äußersten 

geht. 

 

Vielleicht, wer weiß, vielleicht gelingt es uns ja so, in diesem Spagat, das 

zusammenzubringen, was der 85. Psalm so unüberbietbar schön in Worte gebracht 

hat:  

Dass irgendwann die Zeit kommen wird, in der „Güte und Treue einander begegnen, 

Gerechtigkeit und Frieden sich küssen“. 

 

Das wünsche ich für uns. 

Und das wünsche ich mir für alle Völker, die unter Krieg und Verfolgung leiden müssen. 

 


